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Zur Frage regionaler Kulturgeschichten 

Von Gerhard Pferschy 

In der Steiermark gab es schon relativ früh eine gewisse Hinwendung zu 
kulturgeschichtlichen Themenstellungen, und es läßt sich dies auch recht gut 
aus den älteren Jahrgängen der Publikationen unseres Vereins belegen.1 

Betrachten wir im t berblick, was da als Beiträge zur Kulturgeschichte 
bezeichnet wurde, so war der Ausgangspunkt die Anführung von Kuriositäten, 
dann führte die Entwicklung zur Biographie und zur Schilderung von Zustän­
den, bis auch die Gefühlsstile, die Mentalitätsgeschichte und die Bildungsge­
schichte einbezogen wurden. Sicher verdankten dabei etwa Josef von Zahn mit 
seinen St\ r iacabändchen und den Miszellen, aber auch Jakob Wichner s tarke 
Anregungen Gustav Freytag. Erörterungen über universalgeschichtliche Pro­
bleme blieb man aber eher abgeneigt, da die landesgeschichtliche Forschung 
zu sehr die Bedeutung und Notwendigkeit der Einzeluntersuchungen zeigte. 
Trotzdem hat eine Reihe der von der modernen Kult Lirforschung postulierten 
Gesichtspunkte in unseren Vereinspublikationen Beachtung gefunden." So 
darf ich etwa auf den ausgezeichneten Beitrag unseres verewigten Ehrenmit­
gliedes Anton Adalbert Klein' über ..Das geistige Profil der Steiermark in den 
Wandlungen eines Jahrhunder ts" verweisen. 

Da unser verehrter Jubilar in seinem CEuvre auch kulturgeschichtliche Pro­
blemstellungen behandelt hat . so mag es ihm nicht unwillkommen sein, einmal 
innezuhalten und Überlegungen zu folgen, was denn der Begriff Kultur für uns 
Eandeshistoriker zu bedeuten hat, Überlegungen, die dank der Unlust der 
österreichischen Geschichtsforschung, sich theoretischen Fragen mehr als 
nötig zu stellen, in der Steiermark eher von den Vertretern der Volkskunde, 
wie etwa zuletzt von Hanns Koren./1 als von der Landesgeschichte gekommen 
sind. Daß wir dabei unversehens auf ein Gebiet gelangen, das in den letzten 
hundert Jahren durchaus einem Wertewandel unterlag, legt es nahe, aus den 
zahlreichen Definitionen das für uns Brauchbare zusammenzufassen und 
weiterzuführen. 

Man kann vielleicht davon ausgehen, als Kultur die Summe aller Elemente 
bewußter Lebensgestaltung anzusprechen. Damit gelangen wir zwangsläufig 
zu einer Art Überbegriff. der sich partieller Zuordnungen und damit auch 
nationalen Zuschreibungen entzieht. Wo solche Zuordnungen stattfinden, tritt 
eine Begriffsverengung ein und geht die Ganzheit verloren. Dann haben wir es 

1 Nachweise im Abschnitt „Kulturgeschichte" meiner Arbeit: Fragen und Probleme der I listo-
riographie im Spiegel der Mitteilungen bzw. Zeitschrift des Historischen Vereins für Steiermark 
(1850-1918). Phil. Diss. Graz 1953, S. 118-124. 

1 K a r 1 E d e r, Die Entwicklung der Kulturgeschichtsschreibung, in: ZHVSt 50, 19.">9. 
S. 3-28. 

' ZHVSt 56, 1065. S. 23-42. - Verwiesen sei auch darauf, daß das Werk „Geschichte und 
Kulturleben Österreichs" von \1 a v e r - K a i n d l - P i r c h e g g e r - K l e i n in Graz entstan­
den ist. 

4 Vgl. dazu auch dessen Konzept wissenschaftlich aufbereiteter kulturhistorischer Landesaus­
stellungen. 
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plötzlich mit einem ganzen Bündel von Teilbegriffen zu tun, wie wir sie mehr 
oder minder unreflektiert ständig verwenden bzw. verwenden müssen. 

Solche Begriffseinengungen liegen beispielsweise vor. wenn wir von politi­
scher Kultur sprechen oder von Baukultur, von Wohnkultur oder von Eßkul­
tur, von Arbeiterkultur oder Verhaltenskultur, womit das gemeint wird, was 
man angeblich hat. Die Liste ließe sich fortsetzen und reicht auch ins Räumli­
che, wenn von Kulturlandschaft die Rede ist. Hier versucht ja bekanntlich die 
historische Landeskunde anzusetzen, deren Forderungen mit Unterstützung 
unseres Jubilars im von seinem Freund Fritz Posch konzipierten „Atlas zur 
Geschichte des steirischen Bauerntums" vorbildhaft erfüllt worden sind/' 
Solche partiellen Kulturbegriffe sind positiv besetzt, ebenso wie der heule 
bereits etwas zu problematisierendc Begriff „gewachsene Kultur", der wohl der 
Kulturmorphologielehre verpflichtet ist, aber ältere Ursprünge hat. 

Sind wir hingegen mit einer Erscheinung nicht einverstanden, so wird sie 
negativ besetzt und als Unkultur abqualifiziert. Das alles ist bekannt und ließe 
sich beliebig breiter ausführen. Anzumerken ist noch, d aß raumverpflichtende 
Komponenten begegnen, etwa wenn von Volkskulturen oder von Nationalkul­
turen die Rede ist. Schließlich haben wir miterlebt, wie stark der Begriff der 
„Abendländischen Kultur"' die Diskussionen der ersten Hälfte unseres Jahr­
hunderts dominierte.6 

Doch davon empfiehlt es sich zunächst einmal abzusehen. Wichtiger schein! 
es für uns, und damit sei unsere heutige europäisch geprägte Welt in den Vor­
dergrund der Erörterung gestellt, obwohl man auch andere Kontinente einbe­
ziehen könnte, daß man es mit den Ergebnissen einer ständigen Dialektik von 
kreativen und rezipierenden Tätigkeiten zu tun hat . deren Ergebnis uns als 
Kultur entgegentritt. Diese Dialektik zu verfolgen und darzustellen, ist eine der 
reizvollsten Aufgaben der kulturgeschichtlichen Strukturforschung, der sich 
auch die landesgeschichtliche Forschung verstärkt zuwenden sollte. 

Doch zunächst zu den kreativen, den schöpferischen, den produzierenden 
Tätigkeiten. Man wird nicht fehlgehen, sie in großem Maße als nicht steuerbar 
zu bezeichnen. Doch stehen sie deshalb nicht für sich, sondern sie sind abhän­
gig von einer ganzen Reihe wesentlicher Faktoren. Da ist vorab die Persön­
lichkeit zu nennen, ihre Struktur, ihre Kraft, ihr Einfallsreichtum. Ihre Seins­
begründung ist nicht beliebig machbar, wir stehen vor dem Phänomen der 
„leistenden Subjektivität" im Sinne Husserls. welche die Entwicklungen wei­
ter treibt und ihnen überraschende Richtungsänderungen gibt. 

Damit die Persönlichkeit sich entfalten kann, müssen Zielgruppcn vorhan­
den sein, für die und in denen sie wirksam werden kann. Sie ist aber auch 
abhängig von der gesamten Lebensumwelt bis zur Politik hin, man denke nur 
an die für viele Lebensläufe entscheidende Rolle des Mäzenatentums, der För­
derung und Stützung, aber auch der Repressionen. 

5 Atlas zur Geschichte des steirischen Bauerntums. Veröffentlichungen des Stcierm. Landes­
archivs 8, 1976. 

0 Vgl. etwa O s w a l d S p e n g l e r s Kulturmorphologie und das Selbstverständnis J o s e f 
W e i n h e b e r s . 

•22 

Schließlich wird sie angeregt oder herausgefordert durch Vorgänger und 
Vorbilder. Die innere und oft auch äußere Auseinandersetzung mit diesen 
spielt eine wichtige Rolle bei der Loslösung aus Tradit ionen und bei dem Frei­
spielen zu neuen Wegen. Seit Huizinga wissen wir auch Bescheid über die 
kulturschöpferische Kraft des Spieltriebs, wenngleich man diese nicht über­
betonen sollte. 

Ich darf noch hinzufügen, daß unter kreativen Tätigkeiten jene zu verste­
hen sind, die neuen Ideen entspringen, bewußt neue Wege gehen, neue Tech­
niken finden, im Künstlerischen, Geistigen und Technischen Neuland betreten. 
Aufgabe der kulturgeschichtlichen Forschung ist es dazu, dem ersten Auftre­
ten von Ideen nachzuspüren, ihre Antriebe und Nebenbedingungen zu erfor­
schen und das ganze Geflecht der Entstehungsbezüge darzustellen. 

Diesem Bereich sind als gleich wesentlich die rezeptiven, reproduzierenden, 
nachschaffenden Tätigkeiten zur Seite zu stellen. Sie bringen die Breite, man 
könnte auch sagen den .Nährboden in die Kultur ein. Sie sind s tärker s teuerbar 
und abhängiger von gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, Zielvorgaben 
etc., das heißt, wir haben die Rezeptionsgeschichte genauso zu beachten wie 
das erste Auftreten neuer Ideen. 

Das wird unmittelbar etwa einsichtig am Beispiel der Sprache. Sie t rans­
portiert eine ganze Reihe von Prägungen, die aus der vorausgegangenen Lite­
ratur und deren Denkmustern aufgenommen wurden. So ist etwa die deutsche 
Sprache durchsetzt von der in der Nachklassik allgemein rezipierten Bild- und 
Ideenwelt der Klassik. Schon Heinrich von Kleist hat auf den Zusammenhang 
von Denken und Sprechen hingewiesen, wonach sich die Gedanken beim Spre­
chen bilden. Ludwig Wittgenstein hat dann von einem anderen Ansatz her 
dahin gewiesen, d aß die Grenze der Sprache an die Grenze der Welt führt. Das 
Vermögen zu sprechen vollzieht sich in den einer Sprache eigenen Denk- und 
Bildtraditionen. Diese geben auch der Literatur Vorgaben, die besonders in 
Zeiten epigonaler Stile best immend werden können. Man kann einen gew ich-
tigen Teil der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts als Versuche interpre­
tieren, sich von diesen in der Sprache überlieferten Vorgaben zu befreien. 

Genauso gibt es im Bereich der Motive und Darstellungstechniken Vorga­
ben, die vorhanden sind und rezipiert werden. Auch da schafft der tradierte 
Kanon wesentlich mit. Diese allgemeiner übernommene Ausdruckswelt einer 
Hochsprache ermöglicht die Entwicklung gemeinsamer Werthorizonte, das 
Verstehen von Künstler und Publikum. In unserem Raum stehen aber auch 
Sprachen seit langem nicht für sich da. sie sind keine Monaden, sondern ihre 
Bilder und Redensarten wandern hin und her, wie man das zum Beispiel beim 
Slowenischen und Süddeutschen beobachten kann. 

In ähnlicher Weise wird ein Kanon der Stile und Aussagen tradiert in der 
bildenden Kunst, der Formensprache der Malerei, Bildhauerei und Architek­
tur. Auch da fließt älterer Formenschatz ein, schlägt immer wieder durch. 
bestimmt die Richtungen als Anregung und Widerpart. 

Ein weiter Bereich der Reproduktion sind Theater, Oper und Ballett. I lier 
ist an sich die Aufgabe ganz klar gestellt als rezeptive Nachschaffung dessen, 
was Autoren und Komponisten vorgegeben haben. Das Regietheater versucht. 
die Kreation des Regisseurs dem Autor ebenbürtig zur Seite zu stellen. Ähnlich 
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verhält es sich mit der Interpretation des Dirigenten und manchen Komponi­

sten. 
Hiebei liegt eigentlich nicht nur eine Nachschaffung vor, sondern diese hat 

zur Voraussetzung die Rezeption der Kreationen durch das Publikum. Dazu 
muß dieses eine ähnliche psychische oder intellektuelle Stufe erreicht haben 
oder aus ähnlichen gesellschaftlichen Gegebenheiten leben, auf gleicher Welle 
liegen, damit die Aufnahme möglich wird. Die sogenannte Schockkunst zeigt 
heute in etwa an, d aß diese Aufnahmevoraussetzungen gestört sind. 

Der essentiell wichtigste Bereich rezipierender Tätigkeiten für die Kultur ist 
das weite Feld des Lernens. Das vollzieht sich zunächst ausschließlich in der 
Aufnahme und Übernahme der vorhandenen Denk- und Vcrhaltensmuster, 
der Sozialisation durch Familie und Umwelt mit ihren Gemeinschaften bis hin 
zur Sozialdisziplinierung in der Arbeitswelt. Hier wird in sehr großem Maße 
kulturelle Tradition weitergegeben, während die intellektuelle Schulung darü­
ber hinausreicht und zum Freiwerden führen kann. 

Vom Verhaltensmuster zum Brauchtum ist nur ein Schritt. Brauchtum ist 
oft stark idealisiert worden, und man hat ihm Urformen einer ursprünglichen 
Lebensordnung zugesprochen. Wir sollten, zumindest für unsere Fragestellun­
gen. Brauchtum ohne Romantik analysieren, wie es gerade auch die in den ehe­
mals innerösterreichischen Ländern stark entwickelte historische Volkskunde 
da und dort mit Erfolg verwirklicht hat. Vorweg eine These: Brauchtum. Fol­
klore, ist meist die Verfestigung oder Erstarrung älterer Verhaltens-, Lebens­
und Arbeitsformen. Das läßt sich etwa an der Tracht zeigen, deren Formen fast 
durchwegs auf ältere höfische oder bürgerliche Festtags-, Alltags- oder 
Arbeitskleidung zurückzuführen sind, die, einmal abgesunken, sich verfestigt 
haben, wohl auch adaptiert und da und dort spielerisch ausgestaltet oder 
umgeformt worden sind." An den durchschimmernden Zeitschichten läßt sich 
die wechselnde Strahlkraft modischer und gesellschaftlicher Zentren ablesen. 

Es ist möglich, daß sieh dagegen Widerspruch erhebt, aber auch für Volks­
lied und Tanz läßt sich Ahnliches sagen. Damit sei aber nichi verneint, daß es 
in allen Bereichen spontane Weiter- oder Neuentwicklungen geben kann. Auch 
kann die vergleichende Betrachtung nicht nur Entwicklungslinien beobachten. 
sondern hat auch mit Spontanparallelen aus ähnlichen Gegebenheiten zu rech­
nen. 

Nicht ausnehmen davon dürfen wir den Bereich des religiösen Volkslebens 
in seiner Dialektik von einheitlichen Grundstrukturen und regionalen Spielar­
ten, die oft dem von Hanns Koren formulierten „Gesetz der Entfaltung" fol­
gen. Hier ist auch auf die vergleichende Volkskunde zu verweisen, wie sie etwa 
Leopold Kretzenbacher u. a. auf dem Gebiet der Erforschung der religiösen 
Bild- und Spielwelt entwickelt hat. Die Forschung wird die rezipierenden 
Tätigkeiten auch unter den Gesichtspunkten der Wirkungsgeschichte zu 
betrachten haben, der Ausbreitung und oft des endlichen Vergessens. 

Nun zu einem weiteren Ansatzpunkt unserer Überlegungen, nämlich der 
Dynamik der Innovationen. Sowohl die europäische Geistesgeschichte wie 

' Vgl. dazu K . M a u t n e r - \ . G e r a m b. Steirisches Trachtenbuch. 2 Bde. 1932-35. 
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auch die Geschichte der technischen Errungenschaften zeigen uns eine sehr 
rasche Ausbreitung neu auftretender Ideen und Verfahrensweisen über ganz 
Europa und darüber hinaus. Das geht wie geistige Modcwellen, manchmal wie 
Sturmfluten über den Kontinent hin und ist k aum steuerbar. Es ist erstaunlich, 
welche Wege die Ausbreitung manchmal gefunden hat und wer alles Träger 
der Modernität wurde, nicht zuletzt, wie Kommunikation funktionierte. Solche 
geistigen Gewitter konnten weder politische noch Sprachgrenzen längere Zeit 
aufhalten. Es ist an uns, die Vergleichsebenen zu berücksichtigen. 

Dazu ist auch die Frage nach der Qualität ihrer Träger zu stellen. Oft sind 
es nicht die Erfinder oder Erdenker gewesen, die den Durchbruch brachten, 
sondern die breilere Schicht der Ideenträger etwas geminderter Originalität, 
die Leute des zweiten Gliedes, die einen neuen Stil oder eine neue Idee so auf­
bereiteten, daß sie Eingang fanden. 

Für unsere gesamte Fragestellung nach der Kultur scheint es wichtig, d aß 
es dabei überall zu Auseinandersetzungen mit den vorhandenen Traditionen 
und zu Integrationsprozessen gekommen ist. Je nachdem, ob die überlieferten 
Traditionen lebendiger oder erstarrter waren, kam es zu rascher, s tärkerer 
oder schwächerer Integrierung des Neuen mit unter Umständen regional unter­
schiedlichen Akzenten der Rezeption. Diese unterschiedlichen Akzente hingen 
oft von regionalen Gegebenheiten ab, auf denen eine jeweils größere Aufnah­
mefähigkeit oder Beharrungskraft beruhen konnte. Man sollte insgesamt nicht 
von Überschichtungen sprechen, sondern von oft fruchtbaren Auseinanderset­
zungen und Synthesen, ohne deshalb etwa der Kulturerweckungslehre von Leo 
Frobenius" folgen zu müssen. So konnten wohl regionale Spielarten einer a pri­
ori transnationalen und überregionalen europäischen Kultur entstehen, doch 
ließen die ständig sich folgenden Schübe von Innovationen es in den so inten­
siv auf vielerlei Weise verflochtenen Teilen Europas nicht zu, d aß stärker 
gesonderte Kulturen für beachtenswerte Zeiträume entstanden wären. 

Diese Dialektik von Beharrung und Erneuerung bestimmte unsere Kultur 
weiträumig stärker als jene eben interpretierten regional auftretenden Varia­
tionen, aus denen die verengte Sicht von Ideologen einst kleinräumige Natio-
nalkulturen konstruieren wollte, was nu r zu Ausschnitten führen konnte. Kul­
tur ist dazu zu umfassend, offen und dynamisch, sich ständig entwickelnd. 
aufnehmend und verändernd, und letztlich ohne ethnische oder sprachliche 
Grenzen. 

l im diese Vorgänge sichtbar machen zu können, bedarf es vieler von der 
Landesgeschichte zu leistender Fallstudien, aber auch flächendeckender 
Untersuchungen, wie sie nur von Forschergemeinschaften geleistet werden 
können, deren eine das Steiermärkische Landesarchiv ist, dem unser Jubilar 
seine Lebensarbeit gewidmet hat. 

8 Das Paideuma. Erlebte Erdteile IV. 2. Aufl. 1025. und seine Kulturgeschichte Afrikas 1033. 
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